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Hildegard

Unter den Gattinnen und Konkubinen Karls des Grossen ragt Hildegard (759–
783) hervor. Sie ist das Mädchen, das mit zwölfeinhalb Jahren einen König hei-
ratet und in den folgenden zwölf Jahren in acht Schwangerschaften neun Kinder 
zur Welt bringt. Sie ist die Frau, die in dieser Zeit zweimal die Alpen überquert 
und mit Ross und Wagen etwa 6000 Kilometer zurücklegt. Sie ist die junge Dona-
torin, die ihren Gatten dazu bewegt hat, sie zu ermächtigen, religiöse Stätten zu 
gründen und zu beschenken.
Karl hatte sich schon von zwei Ehefrauen losgesagt, bevor er sich mit Hildegard 
verband. 771 ist die Geburt eines ersten Sohnes des dreiundzwanzigjährigen Karls 
und seiner dreizehnjährigen Hildegard bezeugt. Das Kind erhält den Namen des 
Vaters, Karl. Im Frühjahr 773 gebar Hildegard die Tochter Hrotrud. Karl war 
in dieser Zeit mit seiner Armee in Sachsen eingefallen zur Eroberung des heidni-
schen Heiligtums Irminsul. Bei seiner Rückkehr traf er auf einen Boten von Papst 
Hadrian, der ihn dringend um Hilfe bat gegen den langobardischen König, der 
päpstliches Land verwüste. Karl gab dem Aufruf statt, besiegte Desiderius und 
verfolgte ihn bis Pavia, wo sich der Lombarde verschanzt hatte. Die Belagerung 
versprach eine lange Dauer. Karl liess Hildegard mit dem zweijährigen Söhnchen 
Karl nachkommen. Erstaunlich, dass Karl diese schwierige Reise seiner jungen, 
eben erst vom zweiten Kinde entbundenen Frau zumutete, eine Reise über pfad-
lose himmelhoch türmende Felskämme und tiefe Schluchten, wie er später Einhard 
in der »Vita Caroli« berichten lässt. In Pavia, von Karl erobert und seit sechs Mo-
naten besetzt, waren Seuchen ausgebrochen. Karl plante die Rückkehr. In die-
ser ungemütlichen Situation gebiert Hildegard wieder eine Tochter, Adelaide 
(Adelheid). Schon wieder musste die strapazierte Mutter mit den Kindern die 
Alpen überqueren. Erstaunlich, dass Adelaide dies überlebte, aber nicht überra-
schend, dass sie, als der Tross das Rhonetal erreichte, doch noch starb. Darauf-
hin blieb eine Schwangerschaft ein paar Jahre aus. Im Spätsommer 777 gebiert 
Hildegard ihr nächstes Kind, Karlmann. Eine neue Herausforderung ruft Karl 
zum Zurückwerfen der andrängenden Sarazenen jenseits der Pyrenäen. Das Un-
ternehmen misslingt trotz der Heldentaten, die später im »Rolandslied« besungen 
werden. In dieser schlimmen Situation war die Nachricht ein Lichtstrahl, dass 
die Gattin Hildegard Zwillinge zur Welt gebracht habe in der Pfalz Chasseneuil, 
wo er sie zurückgelassen hatte. Es waren zwei Söhne. Das Büblein Lothar starb 
zwar nach zwei Monaten, das andere aber erstarkte und wurde Ludwig getauft.
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Es folgten Bertha im Juli 779 und Gisela im Juli 781. Da kam die Kunde, dass 
Karls Onkel Tassilo, der mit einer Tochter des Langobardenkönigs Desiderius 
verheiratet war, päpstliches Territorium annektieren wollte. Karl eilte dem Papst 
zu Hilfe. Zwei Wünsche sollte ihm aber der Papst erfüllen. Der Sohn Karlmann 
sollte vom Papst in Pippin umgetauft werden, also den grossväterlichen Namen 
erhalten. Danach sollten beide Söhne, Pippin und Ludwig, zu Königen gesalbt 
werden. Pippin würde in Italien bleiben, Ludwig in Aquitanien. So würden die 
südlichen Länder der fränkischen Krone gesichert sein. Papst Hadrian willigte 
ein und salbte die Kinder an Ostern 781 zu Königen.
Eine bemerkenswerte Auszeichnung gewinnt Königin Hildegard. Sie wird als 
commater, als geistige Mitmutter gewürdigt und ihrem Gemahl an die Seite gestellt. 
Und verbunden mit der Romfahrt war auch eine Altarstiftung im Petersdom, die 
erstaunlicherweise nicht einfach als Schenkung Karls Erwähnung findet, sondern 
ausdrücklich im Namen von Carolus und Hildegarda geschieht.

Tu Caroli clemens devoti munera regis
Suscipe, quae cupiens obtulit ipse tibi.
Hildegarda pio cum quo regina fidelis
Actibus insignis mentis amore dedit.
Nimm du gnädig die Gabe, die hier in Demut der König
Karl mit eigener Hand gerne entgegen dir bringt, 
Und zusammen mit ihm auch Hildegard, die treue 
Königin, die für ihr Herz und ihre Taten berühmt.

Für die Bedeutung Hildegards noch spektakulärer als die Altarstiftung in Rom 
ist eine Handschrift, ein Perikopenbuch, geschrieben zwischen 781 und 783 von 
einem Schreiber Karls, dem famulus Godescalc (Bibliothèque nationale, Nouv. 
acq. lat. 1203). In der neu einheitlich eingeführten Schrift, der karolingischen Mi-
nuskel, wird auf kostbaren Pergamenten am Ende des mit sechs Miniaturen aus-
gestatteten Buches Königin Hildegarda als fromme Mitherausgeberin gerühmt:

Hoc opus eximium Franchorum scribere Carlus
Rex pius egregia Hildegarda cum coniuge iussit. 
Karl, König der Franken, und seine treffliche Gattin
Haben dies herrliche Werk zu schreiben in Auftrag gegeben.

Nach dem Abschluss der Zeremonien in Rom wird die Rückreise nordwärts in 
Mailand unterbrochen, wo Erzbischof Thomas die kleine Gisela tauft. Das neun-
te und letzte Kind Hildegards kommt an Ostern 783 zur Welt. Karl nannte es, 
vielleicht in einer Vorahnung vom Tod seiner Frau, nach der Mutter Hildegard. 
Kurz danach, am Auffahrtstag 783, ereilte noch im Kindbett die Königin der 
Tod.
Hildegard fand ihre Ruhestätte in St. Arnulf bei Metz, wo sich schon das Grab des 
karolingischen Ahnherrs Arnulf befand, der zu dieser Zeit bereits als Heiliger galt. 
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Auf ihrer Grabplatte beginnt die Inschrift, verfasst vom Benediktinergelehrten 
am Hofe Karls des Grossen, Paulus Diaconus († 797/799), mit dem Distichon:

Aurea quae fulvis rutilant elementa figuris	  
Quam clare exiterint membra sepulta docent.
Goldne Lettern schimmern in rötlichgelber Gestaltung, 	  
Zeigen, wie strahlend sie war, sie, die begraben hier liegt.

Und er fährt fort, überschwänglich ihre innere Schönheit, Reinheit, Gattentreue, 
Frömmigkeit und ihren tapferen Lebenswandel zu beschreiben. Hildegards 
Nachfolgerinnen als Ehefrauen Karls, Fastrada († 794) und Liutgard († 800), 
hatten keinen männlichen Nachwuchs. Die von Konkubinen später geborenen 
Bastarde Drogo, Hugo und Theoderich schieden von der Herrschaft ohnehin 
aus. Erb- und nachfolgefähige männliche Nachkommen in Gestalt der drei Söhne 
Karl, Pippin und Ludwig, verdankte der Kaiser seiner Frau Hildegard, die unter 
den Frauen Karls einzigartigen Ruhm gewann, denn sie allein war die Mutter von 
Königen.

Hildegard hat offenbar einen grossen Eindruck auf die Nachwelt hinterlassen. 
Weil die Quellen nur sehr karg über sie Auskunft geben, hat man ihr die Ge-
schichte einer tugendhaften Frau zugeschrieben, die in der europäischen Lite-
ratur kursierte; dieses Verfahren ist bei Legenden nicht ungewöhnlich. So fin-
det man im Spätmittelalter die Hystory oder geschicht von santt Hyltgarten und 
eine Variante in der Geschichtensammlung »Wendunmuth« (1563 ff.) des Hans 
Wilhelm Kirchhof (II, 23). Die Brüder Grimm bieten in den »Deutschen Sagen« 
(1816/1818) eine gekürzte Version (Nr. 442): 

Kaiser Karl war im Heereszug und hatte die schöne Hildegard, seine Gemah-
lin, zu Hause gelassen. Während der Zeit mutete ihr Taland, Karls Stiefbruder, 
an, daß sie zu seinem Willen sein möchte. Aber die tugendhafte Frau wollte 
lieber den Tod leiden als ihrem Herrn Treue brechen; doch verstellte sie sich 
und gelobte dem Bösewicht, in sein Begehren zu willigen, sobald er ihr dazu 
eine schöne Brautkammer würde haben bauen lassen. Alsbald baute Taland ein 
kostbares Frauengemach, ließ es mit drei Türen verwahren und bat die Königin, 
hineinzukommen und ihn zu besuchen. Hildegard tat, als ob sie ihm nachfolg-
te, und bat ihn vorauszugehen; als er fröhlich durch die dritte Türe gesprungen 
war, warf sie schnell zu und legte einen schweren Riegel vor. 

In diesem Gefängnis blieb Taland eine Zeitlang eingeschlossen, bis Karl sieg-
reich aus Sachsen heimkehrte; da ließ sie ihn aus Mitleiden und auf vielfältiges 
erheucheltes Flehen und Bitten los und dachte, er wäre genug gestraft. Karl aber, 
als er ihn zuerst erblickte, fragte, warum er so bleich und mager aussähe. »Dar-
an ist Eure gottlose, unzüchtige Hausfrau schuld«, antwortete Taland; die habe 
bald gemerkt, wie er sie sorgsam gehütet, daß sie keine Sünde begehen dürfen, 
und darum einen neuen Turm gebaut und ihn darin gefangengehalten. 
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Der König betrübte sich heftig über diese Nachricht und befahl im Zorn seinen 
Dienern, Hildegard zu ertränken. Sie floh und barg sich heimlich bei einer ihrer 
Freundinnen; aber sobald der König ihren Aufenthalt erfuhr, verordnete er aufs 
neue, sie in einen Wald zu führen, da zu blenden und so, beider Augen beraubt, 
Landes zu verweisen. Was geschah? Als sie die Diener ausführten, begegnete 
ihnen ein Edelmann des Geschlechts von Freudenberg, den hatte gerade Gräfin 
Adelgund, ihre Schwester, mit einer Botschaft zu Hildegarden abgesandt. Als 
dieser die Gefahr und Not der Königin sah, entriß er sie den Henkersknechten 
und gab ihnen seinen mitlaufenden Hund. Dem Hunde stachen sie die Augen 
aus und hinterbrachten sie dem König zum Zeichen, daß sein Befehl geschehen 
wäre. Hildegard aber, als sie mit Gottes Hilfe gerettet war, zog in Begleitung 
einer Edelfrau, namens Rosina von Bodmer, nach Rom und übte die Heilkunst, 
die sie ihr Lebtag gelernt und getrieben hatte, so glücklich aus, daß sie bald in 
großen Ruhm kam. 
Mittlerweile strafte Gott den gottlosen Taland mit Blindheit und Aussatz. Nie-
mand vermochte ihn zu heilen, und endlich hörte er, zu Rom lebe eine berühmte 
Heilfrau, die diesem Siechtum abhelfen könne. Als Karl nun nach Rom zog, war 
Taland auch im Gefolg, erkundigte der Frauen Wohnung, nannte ihr seinen 
Namen und begehrte Arznei und Hilfe für seine Krankheit; er wußte aber nicht, 
daß sie die Königin wäre. Hildegard gab ihm auf, daß er seine Sünden dem 
Priester beichten und Buße und Besserung geloben müsse; dann wollte sie ihre 
Kunst erweisen. Taland tat es und beichtete; darauf kam er wieder zur Frauen 
hin, die ihn frisch und gesund machte. 
Über diese Heilung wunderten sich Papst und König aus der Maßen und 
wünschten die Ärztin zu sehen und besandten sie. Allein sie erbot sich, daß sie 
tags darauf in das Münster St. Petri gehen wollte. Da kam sie hin und berichtete 
dem König, ihrem Herrn, alsbald die ganze Geschichte, wie man sie verraten 
hatte. Karl erkannte sie mit Freuden und nahm sie wieder zu seiner Gemahlin; 
aber seinen Stiefbruder verurteilte er Todes. Doch bat die Königin sich sein Le-
ben aus, und er wurde bloß in das Elend verwiesen.

Caroly Weyber – Phantasieportraits aus: Gemeiner loblicher Eydgnoschafft Stetten / Landen 
vnd Völckeren Chronik wirdiger thaaten beschreybung […] durch Johann Stumpffen beschri-
ben […] Zürich bey Christoffel Forschouer M.D.XLVII., Band I, fol. 213 verso.
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Karl der Grosse, unser aller Ahnherr?

Es ist für uns alle fast unausweichlich, Karl den Grossen als unseren Ahnherrn 
anzuerkennen, ihn als unseren Vorfahren zu zählen. – Wie kommt das?

Rechnerisch ist dies mit grösster Wahrscheinlichkeit der Fall. Jede und jeder von 
uns hat zwei Eltern, vier Grosseltern, acht Urgrosseltern usf. Im zwölften Jahr-
hundert kommen wir auf etwa gleichviel Ahnen, wie Europa Einwohner zählte, 
würden also schon damals durchschnittlich von jedem Europäer abstammen. 
Wenn wir für eine Generation im Durchschnitt dreissig Jahre annehmen, so sind 
es bis zur Geburt Karls des Grossen 41 Generationen. Gäbe es nicht den unge-
heuren Ahnenverlust durch Verwandtschaftsheiraten im weitesten Sinne, also die 
Ahnengleichheit, so hätten wir um das Jahr 750  2’199’023’255’552 Vorfahren. Im 
Karolingerreich, das sich vom heutigen Hamburg im Norden bis Barcelona im 
Süden, von Nantes im Westen bis Wien im Osten erstreckte und ungefähr eine 
Million Quadratmeter umfasste, wohnten damals jedoch höchstens 35 Millionen 
Menschen. Mathematisch betrachtet, stammen wir deshalb fast unweigerlich von 
jedem Einwohner des Karolingerreiches ab, der überhaupt Nachkommen hatte. 
Gewiss mag es bäuerlich bewohnte Gegenden geben, in denen Europäer während 
Jahrhunderten in Isolation lebten, aber auch deren Nachkommen werden heute 
kaum einer Heirat oder Partnerschaft entgangen sein, in der Erbgut von Karl dem 
Grossen weiter gegeben wurde.

Es gibt Ahnentafeln, in denen die Abstammung von Karl dem Grossen von Ge-
schlecht zu Geschlecht belegt ist. Daraus einen Ahnenstolz abzuleiten, wie es dem 
genealogisch Interessierten gerne vorgeworfen wird, ist natürlich Unsinn. Zwar 
trifft zu, dass Karl der Grosse, der 1165 heilig gesprochen wurde, von Königshäu-
sern im Mittelalter aus Macht- und Prestigeansprüchen als Vorfahre vereinnahmt 
wurde, doch liegen der Abstammungsforschung heute andere Interessen zugrun-
de. Genealogie ermöglicht eine Geschichtsbetrachtung, die naturwissenschaft-
liche Forschung (z. B. Vererbung) miteinbezieht, soziologische Vorgänge (z. B. 
gesellschaftlichen Auf- und Abstieg) erhellt, völkerkundliches Geschehen (z. B. 
Migration, Emigration, Integration) aufzeigt und Aufschluss über Entwicklung 
und Verbreitung von Religionszugehörigkeit, Brauchtum und Berufswahl gibt.

Ein solches Werk hat der Geobotaniker Eduard Rübel (1876–1960) geschaffen 
(vgl. Ahnentafel). Alle in Kirch-, Pfarr-, Rats-, Richt- und Geschlechterbüchern, 
in Stammtafel-Sammlungen und anderen erreichbaren männlichen und weibli-
chen Vorfahren bis zu Karl dem Grossen und darüber hinaus wurden erfasst. 

Der Universalhistoriker Karl Meyer bezeugt Rübel schon beim Erscheinen der Ah-
nentafeln: »Die Wissenschaft als solche, neben der Genealogie die Sozialgeschich-
te, die schweizerische Landesgeschichte und die historische Methodenlehre emp-
fangen hier eine äusserst erwünschte Bereicherung«, und fügt hinzu, dass Rübel, 
von der Naturwissenschaft her glänzend geschult, in seinen eigenen Ausführun-
gen auch grundsätzlich Wertvolles zu sagen hatte. Natürlich ist bei der Erstellung 
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von Ahnentafeln für die entferntesten Vorfahren mit Ermittlung von Geburts-, 
Tauf-, Vermählungs- und Sterbedaten meist ein Maximum an Informationen er-
reicht. Deshalb plante Rübel von Anfang an auch Nachfahrentafeln, wo es mög-
lich war, zur wissenschaftlichen Auswertung mehr biographisches Material zu er-
halten. Die Todesursachen interessierten; daraus mochten erbliche Dispositionen 
abzuleiten sein. Berufs- und Liebhabertätigkeiten sollten erfasst werden und zum 
Nachdenken über Talent-Anlagen anregen. Gesellschaftliche Aufschlüsse waren 
aus der Zugehörigkeit zu Vereinen, Gesellschaften, politischen Parteien und aus 
der Stellung zum Militär zu gewinnen. Besitz- und Wohnsitz-Angaben würden 
das Studium soziologischer Probleme und das Verfolgen von sozialem Auf- und 
Abstieg erlauben und die Verflechtung der Bevölkerung innerhalb einzelner Orte 
und Gegenden mit anderen Ländern und Erdteilen aufzeigen.
So entstanden die Nachfahrentafeln, die von den 16 Ur-Ur-Grosselternpaaren des 
Ehepaares Rübel-Blass ausgehen, das heisst von der am Ende des 18. Jahrhunderts 
lebenden Ahnengeneration (vgl. Nachfahrentafel). Wer zu diesen etwa 16’000 
Personen verwandtschaftlichen Anschluss findet, braucht seine Abstammung 
von Karl dem Grossen nicht mehr zu suchen. Sie ist in der Ahnentafel Rübel-Blass 
aufgezeichnet. 	 •
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